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Todd ließ den Cruiser noch ein letztes Mal leicht aufschnurren, bevor er ihn herunterfuhr. Die Kinder, die ihn seit seiner Ankunft beobachtet hatten, kamen mit Staunen angerannt.
 
„Onkel Todd, ist das deiner?“, fragte ein kleiner Junge, der sich seine Krawatte um den Kopf gebunden hatte.
 
Todd verstaute seine Sonnenbrille in der Innentasche seiner Lederjacke und sagte im Vorbeigehen: „Guck mal aufs Nummernschild.“
 
Der Junge las laut vor: „TO:DD 3601, da steht Todd. Das ist ja wirklich deiner!“
 
Er bahnte sich seinen Weg durch die Horde Kleinwüchsiger und hielt direkt auf das riesige Gästehaus auf dem Hügel zu. Das Anwesen war nicht schlecht. Es hatte fünf Etagen und war im Stil der Kefler von Utaunus III erbaut worden. Maria und ihr Verlobter hatten also keine Kosten und Mühen gescheut, um ihre Verwandten und Freunde zu beeindrucken. Am Eingang kam ihm Lucia entgegen. Sie trug ein enganliegendes, kurzes Kleid mit einem viel zu tiefen Ausschnitt. „Ach, Todd, da bist du ja endlich“, quiekte sie, als sie ihn herzhaft drückte. Todd musste sich bücken, damit sie ihm rechts und links auf die Wange küssen konnte. „Wieso kommst du denn so spät? Die anderen Gäste haben schon längst ihre Zimmer bezogen und sitzen gemütlich bei Kaffee und Kuchen im Wintergarten. Und was soll die Lederjacke?“
 
„Keine Sorge, Oma“, meinte Todd mit einem Grinsen. „Die ist nicht echt und ich habe einen Anzug dabei. Du wirst dich nicht für mich schämen müssen.“
 
Von seinem Grinsen angesteckt meinte sie daraufhin lachend: „Ach, als könnte ich mich jemals für dich schämen. Guck dich an, wie groß und kräftig du aussiehst. Hast du angefangen zu trainieren?“
 
„Ich dachte, ich sollte wenigstens ein bisschen so aussehen, als könnte der Cruiser tatsächlich zu mir gehören“, flachste Todd und deutete beiläufig über seine Schulter auf sein Airbike, das noch von dutzenden Heranwachsenden umringt wurde.
 
Lucias Augen weiteten sich beim Anblick des Cruisers. „Mir hat deine Mutter zwar erzählt, dass das mit deinem Job super läuft, aber dass es sooooo gut läuft, hätte ich nicht gedacht. Komm her, lass dich noch mal drücken.“
 
Lucia war eine sehr herzliche Person und freute sich immer übertrieben über jede positive Nachricht. Doch schließlich war das ja die Aufgabe einer guten Oma, dachte sich Todd. Als er in Gedanken Revue passieren ließ, ob es wirklich in letzter Zeit sooooo gut lief, musste er sofort an das Mädchen denken und entschied: Nein, so gut war es nicht gelaufen.
 
Sie gingen zusammen in die Lobby des Anwesens, in der sich zahllose Menschen mit Anzügen und bunten Kleidern tummelten. Sie lachten alle ausgelassen und umarmten sich immer wieder, so wie es halt Leute taten, die sich schon lange nicht mehr gesehen hatten. Er erkannte viele Gesichter, doch konnte er ihnen keine Namen zuordnen. Daher beschloss er, sich schnell zur Rezeption durchzukämpfen, bevor jemand auf ihn zukam, um ihn zu begrüßen. Er hasste es, wenn ihn irgendwelche fernen Verwandten erkannten, er selbst aber keinen blassen Schimmer hatte, wer sie waren. Zum Glück war die Mission „unbemerkt durch Feindesland“ ein voller Erfolg und er hielt schnell die Chipkarte für sein Zimmer in der Hand.
 
Im Lift blieb er allerdings nicht weiter Inkognito. Bernd, ein älterer, kleiner Mann mit kugelrundem Bauch, begrüßte ihn mit strahlendem Gesicht. Seine Nase hatte ein knalliges Rot angenommen und verriet sofort, dass er beim Sektempfang die Kellner öfters zu sich herangewunken hatte.
 
„Und bist du gut hergekommen? Ich hörte, der Luftverkehr zwischen Neu-Europa und Bazils sei wegen eines Sturms zum Stocken gekommen.“
 
„Wohl bloß ein Gerücht, ich war schneller da als geplant. Ich hoffte, ich könnte der Kaffee-und-Kuchen-Nummer auch noch entkommen“, spaßte Todd.
 
Bernd antwortete mit einem Grunzen, das nur mit Mühe als Lachen zu identifizieren war. Doch schnell erlosch dieses Grunzen wieder. Sein Gesicht wandelte sich zu einer ernsten Miene. „Du, bevor ich es vergesse, es tut mir leid, was letzten Sommer passiert ist. Ich hab‘s von Maria erfahren.“
 
Todd klopfte dem kleinen Mann sanft gegen die Schulter und sagte freundlich: „Schon gut. Lass uns das einfach für die Feier vergessen. Heute ist schließlich Marias Tag.“
 
„Da hast du recht. Oder zumindest fast. Es ist immerhin Marias und Jakobs Tag. Heute feiern wir schließlich nicht die Hochzeit von nur einer Person.“
 
„Mein lieber ahnungsloser Bernd. Man merkt, dass du nicht verheiratet bist. Bei einer Hochzeit steht niemals der Mann im Mittelpunkt.“
 
Im vierten Stockwerk verabschiedete sich Todd von einem erneut grunzenden, kugelrunden Mann. Todd schlenderte den leeren Flur mit einer Sporttasche über der Schulter hängend hinunter. Zimmer 411 war seines. Es war das letzte auf diesem Flur. Zusammen mit einem leisen, elektronischen Geräusch glitt die Eingangstür nach oben auf, als er die Chipkarte davorhielt. Das Zimmer war klein, aber komfortabel. Er sagte: „Bett“ in den leeren Raum hinein und schon klappte sich ein frisch bezogenes Bett aus der Wand aus. Auf dem sauber zusammengefalteten Kissen lag eine Praline. Todd legte sie auf den Nachttisch und ließ sich auf die federweiche Matratze fallen. Er sagte: „härter“, woraufhin sich die Struktur in der Matratze verdichtete und er nicht mehr so tief einsank. Er hätte jetzt wirklich gern ein Nickerchen gemacht, um sich von den Strapazen der langen Reise zu erholen. Der Cruiser mochte vielleicht das neuste Modell der Airbike-Serie von Google sein, doch egal, wie hoch die Qualität des Sitzes war, nach 20.000 Kilometern tat einem nun mal der Arsch weh. Todd schloss die Augen. Warum war er noch mal hier? Pflichtbewusstsein, mehr nicht. Ständig lagen ihm seine Großeltern und seine Mutter in den Ohren, dass er sie endlich mal wieder besuchen sollte. Sie würden ihn ja so selten sehen. Marias Hochzeit war der perfekte Anlass, alle Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Er mochte sie ja alle, das gestand er sich ein. Ihm war nur nicht nach diesem ständigen Wie-verläuft-dein-Leben-Geschwafel. Ein Wiedersehen nach langer Zeit war bloß eine Reflektion der eigenen Erinnerungen, die man den anderen gezwungenermaßen entblößen musste.
 
Wiedersehen mit der Familie … bei dem Gedanken dachte er an das Mädchen zurück. Sie hatte zu gern von ihren Eltern und Geschwistern erzählt und wie groß ihr Zusammenhalt war.
 
Es klopfte an der Tür. Todd atmete ein letztes Mal tief durch und rief dann: „Herein, wenn's mir nicht gleich um den Hals fällt.“
 
Die Tür öffnete sich und seine Mutter kam hereingestürzt. „Mein Kind, warum versteckst du dich denn hier? Komm her, lass dich drücken.“
 
Todd kämpfte sich aus dem Bett und grübelte darüber, warum er sich eigentlich immer bücken musste, um irgendjemanden aus seiner Familie zu umarmen. Auch seine Mutter drückte ihn wie Oma Lucia Küsse auf die Wange, doch beließ sie es nicht nur bei zwei.
 
„So und jetzt lass dich nicht lange bitten und komm mit in den Garten, es ist so toll dort.“
 
Todd grinste: „Ja klar, gib mir nur eine Minute, um den Anzug anzuziehen.“
 
Seine Mutter ging schon vor, während er sich in das neu gekaufte, schwarze Ding von Eterna zwang. Der Schneider behauptete, dass der Anzug wie angegossen säße, doch irgendwie fand Todd ihn viel zu klein. Vielleicht aber auch nur, weil er solche Dinger nicht gewohnt war. Viel schlimmer waren die Schuhe. Sollten nicht eigentlich nur Frauen darüber klagen dürfen, dass sie viel zu eng waren? Vor ihm erschien wieder dieses Mädchen. Es hatte auf der Parkbank ihre Pumps ausgezogen und ihm ihre Blasen gezeigt. Er hatte gescherzt, sie mit der Spitze seines Schlüssels aufzustechen, wodurch sie direkt vor ihm „Wasser lassen“ würde. Sie hatte nur gelacht und ihn sanft geschlagen. Konzentrier dich, der Garten, dachte Todd.
 
Seine Mutter hatte nicht gelogen, der Garten war wirklich wundervoll. Riesige Eichen umrundeten eine Wiese, auf der in weiße Laken gehüllte Stehtische gleichmäßig verteilt waren. Zwischen den Bäumen schlängelten sich Pfade, an deren Seiten allerlei farbenfrohe Blumen wuchsen. Hier steckte viel Arbeit drin. In der Mitte des Ganzen standen kleinere Tische, auf denen sich eine Ansammlung von Kuchen verteilt hatte. Selbstgebackene, wie man sofort erkennen konnte.
 
Maria war auch da. Sie war unschwer zu verfehlen in ihrem pompösen Kleid. Die eigentliche Zeremonie hatte schon am Morgen stattgefunden und deshalb war es kein Problem, dass ihr Gemahl sie sah. An jedem Tisch standen Gruppen von außergewöhnlich gut gekleideten Gästen, die sich miteinander unterhielten. Zwischen diesen Tischen jagten sich gegenseitig Kinder.
 
Todd beschloss, erst einmal das unangenehmste hinter sich zu bringen. Er trabte mutigen Schrittes Maria entgegen und beglückwünschte sie und den Bräutigam. Es war irgendwie merkwürdig. Er kannte ihren Mann kaum und selbst mit Maria hatte er nur selten Worte auf den Familienfeiern gewechselt und dennoch wurde an diesem besonderen Tag von jedem ganz besonders tiefsinnige Worte bei jeder Konversation mit dem Brautpaar erwartet. Man musste ihnen ja schließlich aus tiefstem Herzen gratulieren. Maria versicherte ihm, wie toll sie es fand, dass er es hatte einrichten können. Todd grinste nur und log: „Nichts in der Welt hätte mich von hier fernhalten können.“
 
Todd hatte noch Zeit, sich ein Stück Marmorkuchen zu gönnen, bevor die Gesellschaft sich zu einem Spaziergang entschloss.
 
Und so durchkreuzte eine Horde herausgeputzter Besucher das kleine Dörfchen, das Maria und Jakob für ihre Hochzeit ausgewählt hatten. An vorderster Front liefen der Bräutigam und seine Freunde, um allen den Weg zu weisen. Wären nicht direkt nach ihnen dutzende Kinder herumgesprungen, hätte man meinen können, dass die Mafia auf Tour war, um bei den ansässigen Läden Schutzgeld einzufordern. Schwarze Anzüge waren halt nicht exklusiv für Hochzeiten bestimmt.
 
Sie verweilten gerade auf einem riesigen Kirchplatz, über dem noch immer Rosenblüten umher wehten, als sich Todds Mutter wieder zu ihm gesellte.
 
„Los erzähl doch mal, wie ist dein neuer Job?“, fragte sie ihn.
 
Todd hatte gerade erst als Autor bei einem größeren Comicverlag angefangen und sofort seinen eigenen Comic bekommen. Er antwortete wahrheitsgemäß: „Es ist klasse, Mama. Die Zeichner und Redakteure sind alle nett und mögen mich. Ich mag Leute, die mich mögen. Alles, was ich einreiche, wird mit Freude abgenickt. Ich habe komplett freie Hand, was die Story angeht und schon ab März sollen die ersten Hefte gedruckt werden. Ich hätte es mir nicht besser vorstellen können!“
 
Seine Mutter hatte ein breites Grinsen aufgesetzt: „Und gut zu zahlen scheinen sie auch. Lucia hat mir von deinem neuen Cruiser erzählt. Du trägst doch immer einen Fallschirm, wenn du fliegst, oder?“
 
„Na klar“, flunkerte Todd. „Ich nehme dich gerne mal auf eine Spritztour mit, wenn du willst.“
 
Weit aufgerissene Augen, die so viel sagten wie: „Nicht mal im Traum“, bezeugten, dass seine Mutter ihre Angst vor der Höhe noch nicht überwunden hatte. „Lass das mal lieber. Ich hänge an meinem Leben.“
 
Ich hänge an meinem Leben … das hatte das Mädchen damals auch gesagt, als er davon gesprochen hatte, dass er sich einen Cruiser holen würde und er sie gerne mal über den Ozean mitnähme.
 
„Aber ich freue mich so für dich, Todd. Ich habe immer an dich geglaubt, das weißt du. Auch wenn ich etwas enttäuscht bin, dass du wieder allein gekommen bist.“
 
Das war er selbst auch. Und es schmerzte, daran erinnert zu werden. „Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich euch meine Montags- oder meine Donnerstagsfreundin vorstellen sollte. Also habe ich sie beide zu Hause gelassen.“
 
Seine Mutter schmunzelte und schlug ihm gegen die Schulter. „Ich bewundere, dass du dich nicht unterkriegen lässt. Trotz der Sache im letzten Jahr.“
 

 
 
Nach dem Spaziergang gab es eine allgemeine Ruhepause, in der sich die meisten Gäste auf ihre Zimmer zurückzogen. So konnte man noch ein letztes Mal Kraft tanken, bevor die Feier so richtig losging. Todd lag auf seinem Bett im Zimmer 411 und blätterte in einem seiner Lieblingscomics, den er sich mitgebracht hatte. Ab und zu schielte er auf die leere Seite seines Doppelbetts und dachte darüber nach, welche Sachen man in der Wartezeit hätte machen können, die viel interessanter gewesen wären.
 
Das Abendessen war ein Genuss. Er fand seine Platzkarte zwischen der von seiner Mutter und von Jim, einem alten Freund der Mutter der Braut, und war über die Gesellschaft nicht unglücklich. Nach dem ersten Gang, der wahlweise aus einer Gulaschsuppe oder überbackenen Pilzen bestand, begann eine unglaublich lange Strecke von Hochzeitsreden. Erst war des Bräutigams bester Freund an der Reihe, dann die beste Freundin der Braut, dann der Onkel, daraufhin ihre Mutter, sein Vater und zum Schluss ihre Schwester. Todd fühlte sich an einen Poetryslam erinnert. Als letztendlich Marias Schwester ihre Rede mit einer kecken Pointe geschlossen hatte, hörte man so manch einen Magen knurren und sah einige Gäste ungeduldig auf ihre Handys und Digitaluhren schmulen. Doch noch war die Tortur nicht ganz vorüber. Zum krönenden Abschluss stand Jakobs Mutter auf und begann auf einer Querflöte etwas vorzududeln. Irgendwie fand Todd die gezwungen fröhlichen Gesichter der Gäste bizarr. Es wollte zwar keiner so unhöflich sein, die Flötenspielerin zu unterbrechen, doch insgeheim hoffte jeder, dass sie diesen blöden Stock aus Versehen beim Einatmen herunterschlucken würde. Selbst das Personal wartete schon ungeduldig am Eingang zum Speisesaal und hatte Probleme, den zweiten Gang warm zu halten.
 
Als die Musik dann endlich geendet hatte, war der Applaus so laut wie bei keinem der Poetryslamer zuvor. Todd konnte aus jedem einzelnen Klatscher heraushören: „Wehe jemand wagt es, noch irgendetwas vorzutragen!“
 
Der zweite Gang bestand aus Fisch, wahlweise Steak, Bratkartoffeln und gerösteten Zwiebeln. Die Kellner verpassten es nicht, jedes Glas, das Gefahr lief, demnächst leer zu werden, mit zumeist alkoholischen Getränken aufzufüllen. Eine ausgelassene Stimmung machte sich breit. Es wurde immer lauter im Festsaal.
 
Todd lauschte einer Unterhaltung zwischen Jim und einem Pärchen, das ihnen gegenübersaß. Jim war vor einem halben Jahr aus dem Gefängnis entlassen worden und erzählte wilde Geschichten aus seiner Zeit hinter Gittern.
 
„Natürlich war ich nicht im Trakt der ganz harten Jungs, doch habe ich mich mit einigen Wärtern über sie unterhalten. Es ist wahr, ein jeder bekommt bei der Einweisung einen Chip in den Nacken implantiert, der die Gehirnströme misst. Bei potenziell gefährlichen Aktivitäten werden irgendwelche Stoffe automatisch in den Blutkreislauf gegeben, die beruhigend wirken. Seitdem es dieses Programm gibt, soll es zu keinem Übergriff mehr gekommen sein.“
 
„Jaja, das behaupten sie“, meinte der Mann von dem Pärchen. „Die Gefängnisse sind überfüllt und jetzt wollen sie mit dieser neuen, magischen Methode den Bürger vormachen, dass man die Schwerverbrecher alle leicht rehabilitieren könnte. Wer´s glaubt!“
 
„Nein, glaub mir, das funktioniert wirklich. Aber das ist nicht das ganze Erfolgsrezept. Erst seit es Bonum Oblivio gibt, kann man die harten Fälle wieder auf die richtige Bahn führen. Sie sind danach wie ausgewechselt. Ganz andere Menschen.“
 
„Bonum Oblivio“, spuckte der andere Mann aus. „Wenn man alles Vergangene vergisst, ist man nicht mehr man selbst. Gehirnwäsche nenne ich das. Ich finde, das geht zu weit. Mittlerweile machen die schon im Holoprogramm dafür Werbung.“
 
„Ganz so, wie du glaubst, funktioniert das nicht“, behauptete Jim. „Man vergisst nicht alles. Du vergisst nur alle Erinnerungen, die mit denen zusammenhängen, an die du gerade in dem Augenblick denkst, in dem du die Pille schluckst. Also angenommen ich gehe auf mein Zimmer und schlucke die Pille, während ich an dich denke. Dann habe ich dich und alle Begegnungen mit dir vergessen.“
 
„Hättest du mich dann auch vergessen?“, wollte die Gattin des hypothetisch vergessenen Mannes wissen.
 
„Nein, an dich könnte ich mich erinnern. Ich wüsste nur nicht mehr, wer der Mann ist, der dich immer begleitet. Ich wüsste nicht mal mehr, wie er aussieht, bis ich ihn noch mal im richtigen Zusammenhang sehe.“
 
„Woher weißt du darüber so genau Bescheid?“, fragte Todd.
 
„Ich habe es genommen.“
 
Das Pärchen sah sich vielsagend an. Auch Todd wusste nicht ganz, wie er darauf reagieren sollte. Er nahm einen Schluck von seinem Weizenbier. Dies schien ihm eine angemessene Reaktion auf so ziemlich alles zu sein.
 
Dann endlich löste sich das Schweigen, indem die Frau fragte: „Kannst du dich noch erinnern, warum du es genommen hast?“
 
Jim lachte. „Ich schätze mal, um irgendetwas Schlimmes zu vergessen, was? Spaß beiseite, ich habe keine Ahnung. Und wenn ich es wüsste, würde die Tablette ja nicht richtig wirken. Ich weiß nur noch, dass ich im Knast damals Nächte lang nicht schlafen konnte. Auch tagsüber hat mich ständig etwas an diese schreckliche Sache erinnert und ich wurde wütend oder sehr traurig. Doch nachdem ich mit dem Arzt darüber gesprochen habe und er mir die Tablette gab, war alles wieder gut. Ihr redet also gerade mit einem überzeugten Anhänger dieses neuen Mittels.“
 
„Gib‘s zu, du kriegst Anteile für jeden Neukunden, den du wirbst“, spaßte der Mann.
 
Beide grölten und stießen mit ihren Biergläsern an.
 
„Ich weiß ja nicht“, meinte die Frau daraufhin. Todd hatte jetzt ihre Namensschilder erspäht und freute sich, dass er sie nicht danach fragen musste, nachdem er sich einen halben Abend mit ihnen unterhalten hatte. Das wäre irgendwie peinlich gewesen. Die Frau hieß Ephebe und der Mann Charlie.
 
Ephebe führte ihre Bedenken weiter aus: „Ich freue mich ja für dich, dass du seitdem besser schlafen kannst, doch ich glaube nicht, dass man an seinem Gehirn herumpfuschen sollte. Eine meiner Freundinnen hat mir erzählt, dass sie ihrem Kind eine Tablette gegeben hat. Die Kleine war erst acht Jahre alt. Sie ist beim Spielen auf ihr eigenes Meerschweinchen getreten, woraufhin es gestorben ist. Das Mädchen hat sich wochenlang in den Schlaf geweint und ist immer, wenn der Name des Meerschweinchens fiel, auf ihr Zimmer gerannt.
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